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Mit weitoffenen Augen lag Irmgard Haſſelrode auf 
Bun ſpitzenbeſetzten Lager und ſtarrte hinein in die Dunkel⸗ 
e 


Noch einmal zogen wie ein wirrer Traum die Ereigniſſe 
des letzten Tages an ihr vorbei: 


Wie ſie vor ihrem Brautkleid geſtanden und ſich mit 
ſtiller Glückſeligkeit in den nächſten Tag, der ſie für immer 
mit dem geliebten Manne vereinigen ſollte, hineingeträumt 
wie jener ſchreckliche Menſch bei Salomen Alien ihren Vater 
verdächtigte und ſie zum Juſtizpalaſt getrieben, um Gewiß⸗ 
heit zu erlangen ... wie fie das richtige Dokument in den 
Händen gehalten und geglaubt, in den Erdboden ſinken zu 
müſſen vor Scham und Entſetzen ... wie fie ihrem Verlob⸗ 
ten geſagt, ſie könne ſich nicht entſchließen, den kranken 
Vater zu verlaſſen und auf Löſung ihres, ihm gegebenen 
Eheverſprechens gedrungen .. „ wie Heinz tiefverleßt gegan⸗ 
gen, am Abend ſie jedoch nochmals unter vier Augen gefragt, 
ob ſie bei ihrem wahnwitzigen Entſchluß bliebe oder ob 
das Ganze nur eine krankhafte Laune geweſen, entſprungen 
einem überreizten Frauenhirn ... wie auch der Vater 
nochmals in ſie gedrungen und ihr Vorwürfe gemacht 
wie ſie trotzdem feſtgeblieben, ungeachtet des heißen Kampfes 
mit ihrem eigenen Herzen, und die nötigen Schritte getan 
277 Abbeſtellen ſämtlicher Feſtlichkeiten und Formalti⸗ 
äten ...! 

Ein tiefer, banger Seufzer entrang fih Irmgards Bruſt. 

Ach, wäre es nicht beſſer für ſie, ſie wäre tot, als weiter 
zu leben nach dem heutigen Tage? Was konnte das Leben 
ihr noch bringen? 

Sie ftand auf und öffnete das Fenſter. 

Draußen ſtand die ſchwarze Nacht, mit hungrigen 
Augen hereinglotzend, jeden ugenblick bereit, hervor⸗ 
zuſtürzen und Glück und Frieden, Leben und Wohlſtand 
der Bewohner der Villa Haſſelrode in ihre weitklaffenden 

Fittiche zu nehmen und zu erdroſſeln. 
; Irmgard ſchauerte zuſammen. 

Zitternd kroch ſie wieder unter die blauſeidene Decke 
und verbarg den Kopf in den Spitzen. Sie wollte nicht 
mehr denken, nein — nein! Ach, ſchlafen, ſchlafen — hin⸗ 
über in ein beſſeres Leben, wo es keinen Verrat und keine 
Sünde gab! Und kein Herzeleid und keine todesbange Ver⸗ 
zweiflung! 

Ach, ſterben können! Sterben!! 

So dachte Irmgard in der Nacht. Am nächſten Morgen 
tedoch ſiegte ihre geſunde Natur. Ihre Energie war wieder 


erwacht. 
Ihr eigenes Glück gab ſie verloren. Ihr ganzes Sinnen 
war jetzt nur noch auf den Vater gerichtet — auf den 


bleichen welken Greis mit dem rührend hilfloſen Blick, an 
dem ſie — ſie fühlte es deutlich — trotz ſeiner ſchweren 
Schuld mit aufopfernder Kindesliebe hing. ; 

Wie, wenn feuer ſchreckliche Menſch feine Drohung wahr 
machte und Anzeige gegen den Vater erſtattete? Ob er 
überhaupt bereits von dem Teſtament wußte? Oder ob das 
alles nur leere e waren? Wenn der arme kranke 

ae wirklich hingeſchleppt würde auf die Anklagebank? 


enn — 8 


gebeus! 


Weiter wagte Irmgard nicht zu denken. Es war zu 


entſetzlich. Was tun? Was tun? 


Ihr erſter Gedanke heute früh war geweſen, mit Onkel 
Bruno zu ſprechen, ihm ihre Empörung ins Geſicht zu ſchleu⸗ 
dern. Doch der blieb für jedermann unſichtbar — auch für 
ſeine Nichte, obgleich er doch von all dem Vorgefallenen 
Kenntnis haben mußte. So galt es alſo, allein zu handeln. 

Sie beorderte ihr Auto und fuhr zuerſt zu Dr. Hartung, 
dem alten Hausarzt der Familie Haſſelrode. 

Als ſie eine Viertelſtunde ſpäter das Sprechzimmer des 
Arztes wieder verließ, war ſie ſich völlig klar über den Zu⸗ 
ſtand ihres Vaters. 

Sie erſchien ganz ruhig, unnatürlich ruhig, als ſie dem 
Chauffeur zurief: 

„Brunnenſtraße Nr. 45!“ 

Diesmal hatte ſie vor dem einfachen Miethauſe nicht 
n zu laufen zwiſchen zwei Reihen gaffender 

nder. 

Dieſe dunkelgekleidete blaſſe Frau mit dem geſenkten 
Kopf und dem müden Gang glich ſchon eher den Geſtalten, 
die man in dieſer ärmlichen Gegend zu ſehen gewohnt war, 
als das ſtrahlende Glückskind von damals, das, gehüllt in 
weiße Spitzenwolken, hoch erhobenen Hauptes und lachenden 
Blicks aus dem Auto ſprang, gefolgt von dem reichgallo⸗ 
nierten Diener mit dem Arm voll Paketen. 

Unbehindert ſchritt ſie die vier Treppen hinauf und 


läutete. 
Wie damals öffnete die rundäugige Minna. Wie da⸗ 
In einem An⸗ 


mals wurde ſie in den Salon gewieſen. 

Ihr Herz hämmerte zum Zerſpringen. 
fall von Schwäche ſank ſie auf das altmodiſche Sofa. Sie 
fühlte, es war zu viel für ſie, was fie geſtern' und heute 
durchgemacht — genug, um ein ganzes Menſcheuleben mit 
Trauer und Leid zu füllen. . 

Sie drückte beide Hände an die wild pochenden Schläfen. 
O, wie ihr Kopf ſchmerzte! Wie alles in ihr und um ſie her 
dunkel war! 2 a 

Nicht hörte ſie, wie die Tür ſich öffnete. 

Bis plötzlich jemand ihren Namen rief. 

„Irmgard!“ 

Lautlos ſank ſie in Salomeas weitgeöffnete Arme, die 
ſich feſt, feſt um die bebende Geſtalt ſchloſſen. 

„Meine teure Irmgard! Wie lieb ich dich habe!“ 

Irmgard atmete ſchwer. Krampfhaft umſchlang ſie 
Salomeas Hals. 

5 x „weißt du 


„Salomea —“ 
denn — —?“ 

„Ich weiß nichts, Liebſte. Aber ich kann es mir denken. 

habe es längſt geahnt —“ 

Irmgards Hände ſanken herab. 

„Mein Gott! Mein Gott!“ ſchrie ſie verzweifelt auf. 
„Du wirſt dein Recht ſuchen und meinen Vater der Schande 
preisgeben. O, Solomea, Salomea! Schone meinen alten 
Vater! Er hat ohnehin nicht mehr lange zu leben. Ich 
komme ſoeben von ſeinem Arzt. Wenn er tot iſt, mach mit 
mir, was du willſt! Aber ſchone meinen armen, alten 
Vater!“ 

In leidenſchaftlicher Erregung, ſich überſtürzend rangen 
die Worte ſich von Irmgards Lippen. 

Ein paarmal wollte Salomea ſie unterbrechen. Ver⸗ 
Bis ſie endlich mit ſanftem Druck Irmgards 
flehend emporgehobene Hände faßte und das an allen 
Gliedern bebende junge Geſchöpf zu ſich heranzog. 

„Beruhige dich, Liebſte! Ich werde nichts gegen deinen 
Vater unternehmen!“ 5 

du — —“ ſtammelte Irmgard faſſungslos — 


ſtammelte ſie angſtvoll — 


„Du r 
„wirklich? ... Du willſt nicht — nicht — 


„Ich werde nichts gegen deinen Vater unternehmen,“ 
wiederholte Salomeg mit feierlichem Ernſt. Um deinet: 
willen!“ 

„Aaa—)h! 

Tief atmete Irmgard auf. Ihr war, als ob ihre Bruſt 
ſich plötzlich weitete. 0 

Haſtig wiſchte ſie ſich die Tränen aus den Augen. Ein 
unendlich rührendes Lächeln umſpielte ihre ſchmerzvoll ver⸗ 
zogenen Lippen. 

Dank, Salomea! Dank!“ liſpelte ſie, Salomeas Hand 
an ihre Bruſt preſſend. „O, wie ich mich geängſtigt habe! ... 
Er iſt ja doch mein Vater! Für ihn habe ich alles hingegeben, 
ſelbſt — mein Glück.“ 

Feſter ſchloß Salomea die Freundin in die Arme. 

„Irmgard —“ forſchend ſchaute ſie in das totenblaſſe, ſo 
ſeltſam ſtarre Antlitz da vor ihr — „Irmgard! Heute ſoll 
deine Vermählung ſtattfinden.“ 

„Vorbei!“ hauchte das Mädchen ſchmerzlich. „Alles — 
alles — vorbei!“ 

Ein tiefes, heiliges Mitleiden erfaßte Salomea mit dem 
jungen Geſchöpf, das durch einen einzigen Schickſalsſchlag 
ſo völlig zu Boden geſchmettert worden war. Liebevoll, mit 
mütterlicher Zärtlichkeit ſchlang ſie den Arm um ſie und ge⸗ 
leitete ſie zum Sofa, ſich neben ſie ſetzend. 

„Du biſt nicht viel jünger als ich, Liebling — kaum 
drei Jahre. Aber ſieh — ich bin Mutter und habe viel, viel 
im Leben durchgemacht! An Erfahrung bin ich alt gegen 
dich!“ verſuchte ſie mit ihrer tiefen, wohltönenden Stimme 
zu tröſten. „Du haſt früh deine Mutter verloren; du haſt 
niemand, dem du dein Herz ausſchütten kannſt. Sieh heute 
in mir deine Mutter! Vertraue mir, wie meine Kinder mir 
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vertrauen, wenn irgend etwas ihre kleinen Herzen drückt! 


.. . Komm, leg' dich nieder! Ruhe ein wenig! Du ſiehſt aus, 
als hätteſt du die ganze Nacht kein Auge zugetan. Und 
dann — wenn du geſchlafen haſt — dann erzählſt du mir 
alles, wie ein Kind der Mutter alles erzählt ... Nicht 
wahr, es tut gut, ein wenig liegen? ... Jetzt wirft du 
ſchon viel ruhiger, mein Kind! ... Nur ruhig. .. ganz 
ruhig! ... So iſt es recht — —“ 5 

So, Irmgards fieberheiße Hände feſt in ihren kräftigen, 


kühlen Händen haltend, hie und da leiſe, beruhigende Worte 


flüſternd — ſo ſuchte die edle Frau die arme, zarte Mädchen⸗ 
blume, die, im hellſten Sonnenſchein aufgewachſen, vom 
erſten Lebensſturm ſo grauſam mitgenommen worden war, 
wieder aufzurichten 

Und es gelang ihr. 

Zuerſt zuckten Irmgards Finger noch in den ſie um⸗ 
klammernden Händen, wie ein gefangenes Vögelchen. Dann 
überließen ſie ſich willig dem ſanften Druck. 

Träne auf Träne ſickerte unter den geſchloſſenen Lidern 
hervor. Die geſpannten Züge nahmen einen weicheren 
Ausdruck an. 

Ruhig ging der Atem — immer ruhiger. Bis erquicken⸗ 
der Schlaf ſich herabſenkte auf die müden Lider — — 

Als Kurt nach ein paar Stunden aus ſeinem Atelier 
nach Hauſe kam, wurde er von ſeiner Frau mit einer ſtumm⸗ 
beredten Geſte bedeutet, im anderen Zimmer zu bleiben. 
Gert und Ilſe, die neugierig die Köpfchen zur Tür herein⸗ 
ſteckten, erhielten dasſelbe Zeichen — — — 

So ſaß Salomea mit rührender Geduld am Lager der 
Freundin, jeden Atemzug bewachend, lange — lange — — 


XV. 


Heinz Lingſtedt befand ſich in einem ganz ſeltſamen Ge⸗ 
mütszuſtand. 

Der Schlag war zu plötzlich gekommen. Ihm war, als 
hätte Pin ihm unverſehens ein Rieſenungeheuer genaht, mit 
knöchernen Armen das Glück, das er ſchon feſtzuhalten ge⸗ 
wähnt, ihm wieder entreißend. 

Zuerſt hatte er an eine krankhafte Fieberlaune ſeiner 
Braut gedacht, als ſie ſo unvermittelt die Verlobung auf⸗ 
löſte. Als ſie jedoch mit ſcheinbarer Ruhe bei ihrem Ent⸗ 
ſchluß blieb — da ſah er doch, daß ein ganz beſonderes Er⸗ 
eignis eingetreten ſein mußte, das Irmgards ganzes Denken 
und Wollen beeinflußte. 

Aber was? Was! 

Er hatte geglaubt, ſeine Braut zu kennen bis auf den 
Goloͤgrund ihrer herrlichen Seele, hatte ſich eins mit ihr 
geglaubt in allen Gedanken und Empfindungen — und nun 
ſollte ſich plötzlich ein Hindernis zwiſchen ihre Herzen 
ſchieben, groß und mächtig genug, um ſie für immer zu 
trennen? 

Nein, nein — unmöglich! 

Der junge Staatsanwalt, der ſonſt ganz aufging in 
feinem Beruf, hatte plötzlich gar kein Intereſſe mehr für 
die von ihm vertretenen „Fälle“. Beſtändig grübelte er über 
ſeinen eigenen „Fall“ nach, der ihm ſein Lebensglück ge⸗ 
raubt hatte. 3 - £ 


Wenn er Irmgard nur hätte ſprechen können! Nur ein 
einziges Mal und nur ein paar Worte! Aber bei feinem 
Beſuch in der Villa Haſſelrode war ihm ſo unzweideutig 
mitgeteilt worden, die gnädige Baroneſſe wäre nicht zu 
ſprechen, daß a fein Stolz eine weitere Annäherung ver» 
bot. Selbſt ſchriftlich. 8 N 

So grübelte und grübelte er, was der Grund ſein 
könnte, daß Irmgard ſo kurz vor der Vermählung anderen 
Sinnes geworden war. 

Bis ein geringfügiger Umſtand ihn auf die richtige 
Jährte brachte. 

Er begegnete auf der Straße jener Frau Salomea Alfen. . 
Und wie eine Erleuchtung kam es plötzlich über ihn. 

Daß er daran nicht gleich gedacht! Dieſe Salomea Alſen 
und alles, was Irmgard ihm im Zuſammenhang mit ihr 
erzählt, hatte er in ſeinem Glückstaumel ganz vergeſſen. 

Ja, ja! Nur das konnte das unbekannte Hindernis ſein, 
das ihn von ſeiner Braut trennte! Er kannte Irmgard und 
ihre Feinfühligkeit und Selbſtloſigkeit gut genug, um zu 
wiſſen, daß ſie ſich lieber ſelber opfern, als ein Unrecht gut⸗ 
heißen würde. Und er beſchloß, ſich morgen ſchon auf dem 
Gericht nach dem Teſtament des verſtorbenen Baron Udo 
v. Haſſelrode umzuſehen. Dann würde ſich ja zeigen, ob 
er auf der richtigen Fährte war. Dann konnte, dann mußte 
er ſogar die Sache in die Hand nehmen! So — oder fo! 


Inzwiſchen ſchlich Bruno Haſſelrode finſter brütend 
herum wie ein böſer Geiſt. 

Nicht etwa, daß er Gewiſſensbiſſe empfand. Angſt war 
es, die ihn quälte, — brutale Angſt. 

Irmgards unmotivierte Aufhebung ihrer Verlobung 
hatte ihn zuerſt verblüfft. Dann erſchreckt. Sollte & 
etwas ahnen? ... Aber nein, nein; woher denn? 
hätte ſie fragen können; aber — er fürchtete ſich vor ihrer 
Antwort. 

Und was Bruno v. Haſſelrode am meiſten beunruhigte, 
war der N Bräutigam. Staatsanwalt! Staats⸗ 
anwalt! Daß das Mädel ſich auch gerade mit einem „Staats⸗ 
anwalt“ verloben hatte müſſen! Der würde gewiß die 
Blamage nicht auf ſich ſitzen laſſen. Er würde mit dem den 
Juriſten eigenen Spürſinn und harter Zähigkeit ſo lange 
herumſpionieren, bis er allerhand herausgetüftelt hatte. 

Und dann? Dann?! 

Eiskalt überlief es Bruno v. Haſſelrode. Er zog den 
kleinen Spiegel aus der Taſche und ſtudierte ſein Züge. 

um Ku auch! Was für ein unheimlich erdfahles 
Geſicht ihm da“ entgegengrinſte! ... Und wie nervös es 
zuckte in den geſpannten Zügen! ... Verflixt! Schnell 
5 gi der Maske hochmütiger Gelaſſenheit! Schnell, 
Bells 

Doch merkwürdig — heute wollte es dem Manne nicht 
gelingen, ſeine Züge zu glätten! 

Scheu ſchlich er die Halle entlang, um ſich nach dem 
Eßzimmer zu begeben. 

Die Mahlzeiten waren für ihn ſtets eine Qual. Irm⸗ 

ards traurige, vorwurfsvolle Augen ärgerten ihn. Er 
atte die ar als durchſchauten fie ihn und drängen 
bis in die tiefiten Tiefen feiner Seele... 

Da ſah er den Diener mit einer ſilbernen Platte, auf 
der eine Anzahl Briefe lag, an ſich vorbeieilen. Er nahm 
ihm die Briefe ab, um raſch einen Blick darauf zu werfen. 

Obenauf lag ein an 9 27 ard gerichtetes Schreiben. 
Bruno blickte näher hin. ar das nicht die Handſchrift des 
abgedankten Bräutigams? ... Natürlich — nur der 
Ban ß ſchrieb eine ſolch kräftige, unverſchämt klare 

and! 


Bruno drehte den Brief hin und her. Er brannte ihm 
förmlich unter den Fingern. 

Was konnte dieſer Mann ſeiner verfloſſenen Braut noch 
zu ſchreiben haben, nachdem er zweimal abgewieſen worden 
war? ... Etwas ganz beſonderes mußte es fein! 8 

Und plötzlich überlief es Bruno Haſſelrode eiskalt. Ver⸗ 
flucht nochmal — es wird doch nicht — — 

Ohne ſich noch länger zu beſinnen, kehrte er in ſein 
Zimmer zurück und öffnete den Umſchlag — vorſichtig und 
mit großem Geſchick, das bewies, daß dieſe Beſchäftigung 
ihm nicht ganz unbekannt war. 

Er entfaltete den Brief und las: 


„Meine teure, inniggeliebte Braut! 

Ja — meine Braut! Trotzdem Du unſer Verlöbnis 
brachſt — ich betrachte Dich weiter als meine Braut. Ich 
geſtehe es offen: zuerſt war ich empört, zornig, ja, von böſen 
en gegen Dich erfüllt; Du hatteſt mich zu tief ge 
ränkt. - 

Aber bald ſchwanden all diefe falſchen Empfindungen, 
Denn — ich glaube jetzt den Grund, der Dich zu jenem über⸗ 
eilten Schritt trieb, zu kennen. 

Irmgard! Ich habe Einſicht in das Teſtament Deines 
Großvaters genommen! Jetzt weißt Du es! x En 


Für mich macht dies leinen Unterſchied; mögen die 
Folgen ſein, wie ſie wollen. Was könnte je zwiſchen uns 
treten, das uns und unſere Herzen trennte, Du mein Alles 
auf der Welt! Du biſt meine Braut und bald, ſehr bald 
meine Frau. Ich ſchwöre es Dir! 

Wann darf ich kommen? Nur eine Zeile 

Deinem bis in den Tod getreuen 


einz. 

Kaum vermochte Bruno den Brief zu Ende zu leſen. 

Seine Pupillen erweiterten ih. Wie im Fieberfron Maps 
perten ſeine Zähne aneinander. 


(Fortſetzuna folgt.] 


Das Café. 


Von Mario Borelll. — Deutſch von Ida Sorter⸗Wlen. 
Es war ein Sommerabend und neun Uhr. f 


Die Via Lorenzo, die nicht zu den belebten Straßen der 


Stadt gehörte, ſchien beinahe ausgeſtorben. 

Orrigio Caidi ſchlenderte langſam, die Zigarette im 
Munde, einher, um noch ein wenig Luft zu ſchöpfen. Er 
kam aus ſeinem Klub. 

In dieſem Augenblick bog gerade an der anderen 
Straßenſeite Milla Granda, de Choriſtin, um die Ecke. 
Hinter ihr drein, eiligen Schrittes, ein junger, nachläſſig ge⸗ 
kleideter Mann, der fie zu verfolgen ſchien. In aufdring⸗ 
licher Weiſe ſtarrte er dem jungen Mädchen ins Geſicht und 
flüſterte ihm zudringliche Worte ins Ohr. 

Milla Granda, die kleine Choriſtin, beſchleunigte ihre 
Schritte, aber der Verfolger wich ihr nicht von den Ferſen. 
Orrxigio Caidt, der elegante Flaneur, wurde Kei auf 
dieſe kleine Straßenſzene aufmerkſam. Raſch begriff er die 
Situation, und mit wenigen Schritten hatte er die Straße 
überſetzt und war an der Seite des jungen Mädchens, das 
leiſe zu ſchluchzen begonnen hatte. 

„Verzeihung, Siguorina“, ſagte Orrigio Caidi, „aber 
wie mir ſcheinen will, beläſtigt Sie jener Mann.“ 

„O,“ ſtammelte Milla Granda, „er verfolgt mich ſchon 
ſeit langem. Bitte, bitte, ſchicken Sie ihn doch fort.“ 

Orrigio Caidi begann mit einem vielſagenden Blick auf 
den Verſolger ſein Spazierſtöckchen zu ſchwingen; der ſchien 
den Sinn der Gebärde auch völlig zu erfaſſen, denn mit 
einem wütenden Blick auf den ſo plötzlich erſtandenen 
Schu geit Milla Grandas entfernte er ſich pfeifend. 

Is er außer Sehwette war, atmete das junge Mädchen 
erleichtert auf, um aber dann aufs neue in heftiges Schluch⸗ 
zen auszubrechen. Sie lehnte ſich gegen eine Mauer und 
weinte ſo jämmerlich, daß Orrigio Caidi ganz hilflos daſtand 
und nicht wußte, 
Elends zu beginnen ſei. 

„Kommen Sie, kleines Mädchen“, ſagte er endlich, 
während er janft die Hand Milla Grandas ſtreichelte, „es 
hat ja keinen Sinn, hier zu ſtehen und zu weinen. Soll ich 
einen Wagen holen und Sie nach Hauſe fahren laſſen?“ 

Aber Milla Granda — . bei dieſen Worten Orrigio 
Caidis noch ſtärker zu weinen, und ſich vor Kummer 
ſchüttelnd, ſtieß fie hervor: „Ich ich babe... kein 
Zuhauſe.“ 


Guter Gott!“ rief Caidi in tiefem Mitgefühl. Dann 
ergriff er raſch entſchloſſen den Arm des jungen Mädchens 
und ſchritt mit ihr die Straße entlang. Milla Granda 
folgte ihm wie willenlos. 0 

„Sind Sie vielleicht. hm.. hm, hm... würden 
Sie jetzt vielleicht gern etwas eſſen?“ fragte der junge 
Mann, während fein Blick teilnahmsvoll das blaſſe Geſicht 
ſeiner Begleiterin ſtreifte. 

Aber wieder begann das junge Mädchen ſtatt jeder 
Antwort zu ſchluchzen. 

„Nun ſtill, ſtill, kleines Mädchen!“ ſagte Orrigio Caidi 
entſchloſſen, „wir wollen jetzt etwas eſſen! Dann werden 
ſich ſicher auch Ihre Nerven wieder beruhigen. Nein, nein, 
ich dulde keinen Widerſpruch.“ 

Orrigio Caidi blieb vor einem kleinen ſtillen Café 
ſtehen. Aber Milla Granda zögerte und zog ihren Be⸗ 
gleiter am Arm weiter. 

„ich ... babe gerade gegen dieſes Café eine 
Abneigung“, ftammelte fie. „Beſtehen Sie darauf, Signor, 
gerade hier einzutreten?“ 

„Nicht im mindeſten“, lächelte Orrigio beluſtigt und 
ging an der Seite ſeiner Begleiterin weiter. 

In der nächſten Straße blieb Milla Granda vor einem 
iemlich großen, ganz modern und elegant ausgeſtatteten 

afé ſtehen und ſah Caidi fragend an. Er nickte zuſtimmend. 

Das Paar trat ein, fand in einer bequemen Niſche Platz, 
und Caidi begann, die Speiſekaxte zu ſtudieren. 0 

„Worauf hätten Ste denn Luft, Signorinas“ fragte er 
dann liebenswürdig . 


was mit dieſem Häuflein menſchlichen 


FF 


Milla Grande, die Choriſtin, ſah ihn aus weitgebffueten, 
melancholiſch blickenden, blauen Augen an. 

„Ich werde eſſen, was Sie mir geben laſſen“, ftich fie 
mit müder Stimme hervor. „Ich habe heute noch keinen 
Biſſen zu mir genommen.“ . 

„Run alfo, fo will ich für Sie die Wahl treffen. In 
erſter e ein wenig Wein, um die Lebensgeiſter wieder 
zu wecken. g x 

Milla Granda ſah ihn ein wenig e 
einem kleinen, unwilligen u der Brauen an. Es 
war f le gg daß ihr der Gedanke, trinken zu follen, 
gar n e 
„Nun, nun, nicht jo böſe dreinblicken“, ſcherzte der junge 
Mann. glaube, ein Fläſchchen guten, alten Weines 
wird Ihnen ſehr wohl bekommen.“ 0 
Als der Kellner einige Schüffeln appetitlicher 
und eine Flaſche köſtlichen alten Weines auf 
ſtellt hatte, nötigte Orrigio Caidi feinen Gaſt, beherzt zuzu⸗ 
greifen. Und während Milla Granda endlich Mut zu ge⸗ 
winnen ſchien und erſt ſchüchtern, dann mit immer größerem 
Behagen ſich der Mahlzeit widmete, ſaß der Mann ſchwei⸗ 
gend da und betrachtete das junge Geſchöpf. 

Sie war ſicher eine Schönheit mit ihrer edelgeformten 
Naſe, ihren zartgerundeten eig e und den Bere Augen. 


rocken und mit 


eiſen 
den Nich ge⸗ 


Doppelt beklagenswert, daß ſolch ein armes kleines Ding, 
das dem Ausſehen nach ganz gut eine Prinzeſſin hätte ſein 
können, ſolchem Elend ausgeſetzt war. 

Und endlich, wie als Schlußfolgerung ger ſtillen Be⸗ 
trachtung, ſagte Orrigio Caidi teilnahmsvoll: „Nun erzählen 
Sie mir alles über ſich, kleines Mädchen.“ 

Milla Granda ſchwieg einen Augenblick, während ihre 
Finger ſich nervös bebend ineinander verkrampften. 

Dann begann ſie, mit tiefer Bitterkeit gegen das grau⸗ 
ſame Schickſal, ihre Lebensgeſchichte u erzählen. 

Es war eine der ganz gewöhnlichen Geſchichten, die in 
größeren Städten ſich alltäglich mehrere Male au ereignen 
pflegen. Als Waiſe, ohne jedes Vermögen in ihrem Pros 
vinzſtädtchen zurückgeblieben, war Milla in die große Stadt 
übergeſiedelt, um Akbeit zu ſuchen. Aber da fie keinen 
Beruf erlernt hatte und auch kein Geld beſaß, um damit 
ein Geſchäft beginnen zu können, hatte ſie den Weg einge⸗ 
ſchlagen, den ſo viele verblendete Mädchen für den zum 
Glück halten: fie hatte ſich dem Theater zugewendet, da fie 
ſich einredete, eine gute Stimme zu beſitzen. 

Aber der Traum, eine Diva zu werden, war bald aus⸗ 
3 geweſen, denn nach einer Woche, in der Milla 

randa als Choriſtin die Bühne hatte betreten dürfen, 
hatte man ihr bedeutet, daß ihre Stimme ſogar für dieſe 
untergeordnete Leiſtung nicht ausreiche. 

Und nun hatte der Leidensweg der Suche nach Arbei 
und Verdienſt begonnen. Jede Arbeit, wenn ſie nur ehrlich 
war, wäre ihr recht geweſen, aber überall, wohin Milla 
Granda, die geweſene Choriſtin, nur hinkam, wurde ihr be⸗ 
dauernd erwidert, man benötige vorderhand keine neuen 
Arbeitskräfte, werde aber vorkommenden Falles uſw. 

Die wenigen Groſchen, die ihr ihre kurze Künſtler⸗ 
laufbahn eingebracht hatte, waren ausgegeben, das Zimmer, 
das billigſte, das ſie überhaupt hatte auftreiben können, war 
heute morgen anderweitig vermietet worden, und nach einem 
letzten, vergeblichen Verſuch ſich Arbeit zu verſchaffen, hatte 
Milla Granda beſchloſſen, zu ſterben. 


„Und da .. gerade, als ich mit mir einig war, ein 
Ende zu machen, ... da kam jener Unverfhämte ... und 
daun Sie.“ 


Milla Granda hatte wieder heftig zu ſchluchzen be⸗ 
gonnen. 

Orrigio Caido war vor Mitgefühl ganz blaß geworden. 
Seine Finger ſpielten nervös mit Meſſer und Gabel, ob⸗ 
wohl er nicht einen Biſſen gegeſſen hatte. Daß es ſolches 
Elend auf Erden gab! 8 a 

„Und dann kamen Sie!“ begann das junge Weib wieder, 
und tiefe Dankbarkeit ſprach aus ihrer Stimme. „Oh, Sie 
wiſſen nicht, wie ſehr ich Sie als Retter begrüßte. Aber nun 
iſt alles noch ſchlimmer als zuvor. Wenn Sie nicht ge⸗ 
kommen wären, wäre jetzt ſchon alles überſtanden und nun 
muß ich noch einmal durch die Höllenqualen der letzten 
Stunden gehen. Wären Sie doch nur nicht ſo gut zu mir 
geweſen!“ 

Und ein neuer Tränenſtrom folgte dieſen Worten Milla 
Grandas. 

Orrigio Caidi war, um die Wahrheit zu ſagen, dos 
gerade Gegenſtück eines Troubadours aus der alten Zeit. 
Er war ein großer Geſellſchafts⸗ und Sportmenſch und 

hatte ſich nie gemeinnützigen, altruiſtiſchen Liebhabereien 
hingegeben. Und doch war er im Grunde ſeines Herzens 
ein guter Menſch. Eine ganz ſelbſtloſe Neigung war es ge⸗ 
weſen, die ihn veranlaßt hatte, dieſem jungen Geſchöpf 


beizuſtehen. 5 
Auch jetzt trieb ihn eine edle Gefühlswallung, als er 
die Geſchichte Milla Grandas gehört hatte, auszu rufen: 


/ 


= 


1 


ich laſſe Sie nicht 
blick auf 


Ste, ſo 
kein Bort des Dankes, ich will es nicht!“ 


„Guter Gott, wie können Sie denn von ſo ſchrecklichen 
Dingen reden!“ 2 

In hoffnungsloſer Verzweiflung zuckte das Mädchen 

mit den Schultern. „Was bliebe mir denn ſonſt noch, als 
u ſterben?“ fragte ſie mit verzweifelter Stimme. „Innigen 

ank für Ihre Güte, Signor! Sie handelten wirklich ſehr 
edel gegen mich. Aber was nützt mir das? Mein Weg iſt 
mir vorgezeichnet.“ Sie erhob ſich, um zu gehen. 

„Nein“, rief der Mann in wilder Entſchloſſenheit, „nein, 
allein gehen. Warten Sie einen Augen⸗ 
mich. Kellner, meine Rechnung!“ 
Orrigio Caidi zahlte, gab ein reichliches zn und 


wendete dann in tiefer Rührung Milla Granda zu. 
„Das hier“, ſagte er, rend er ein Bündel Bank⸗ 
noten aus feiner eftaſche nahm und es dem jungen Mäd⸗ 


chen diskret in die Das drückte, das hier iſt für Sie.“ 


„rief Milla 
Dicke des Banknotenpaketes. 
„Da gibt es kein Aber!“ 
gem Ton. „Das Geld hier wird Ihnen helfen, am Leben 
und brav zu bleiben und warten zu können, bis Sie eine 
nen zuſagende Beſchäftigung gefunden haben. Welch eine 
chreckliche Welt iſt es doch, in der ein junges Geſchöpf wie 
verzweifelte Entſchlüſſe faſſen kann. Nein, nein, 


aar war auf die Straße getreten und 


Das jun 2 
H ankesäußerungen wollten noch immer kein 


ge 
Milla Grandas 


Ende nehmen. 

„Genug, genug“, fagte Orrigio Caidi, „und nun leben 
Sie wohl und Gott mit Ihnen!“ Haſtig entfernte er ſich 
und ſein Geſicht arbeitete, um der ungewohnten Rührung 


Herr zu werden. 


An der nächſten Sen blieb er ſtehen, von 


einem neuen Einfall ergriffen. elcher Narr war er doch 
e dem Mädchen nicht ſeine Adreſſe gegeben zu haben, 
amit es ihr möglich Set, ſich wieder an ihn zu wenden, wenn 
1 ſeiner bedurfte. Solch ein armes kleines Ding! Er ging 
ie Straße zurück, um Milla Granda noch zu treffen, aber 
das junge Mädchen war nicht mehr zu ſehen. 


— — — — — — — — — — — 


Milla Granda, die Choriſtin, hatte das Café wieder be⸗ 
treten und ſprach nun mit dem Oberkellner. 

„Und zwanzig Prozent von dem Wein bekomme ich 
auch“, ſagte ſie. „Nein, ich laſſe mich auf kein Feilſchen ein, 
Sie Geizhals! Aber, die Wahrheit zu ſagen, das war ein⸗ 
mal ein ziemlich leichter Fall. Heute ſchon der Dritte! 
Welch ein Glückstag! 5 

„Ja, ja, Signorina“, erwiderte der Oberkellner, wäh⸗ 
rend er ſich ſchweren Herzens anſchickte, Milla Granda ihren 
Anteil auszuzahlen, „ja, Sie verſtehen wirklich Ihr Ge⸗ 
ſchäft ſehr gut.“ „Bohemia“ ⸗Prag.) 


Hakenkreuz und Kreuz. 


Zur Frage bes Dem des pP akenkreuzes, 
das gegenwärtig nicht nur in Deutſchland auf den Bannern 
und Emblemen der 


Dr. J. Hund⸗ 
ortſchritte in 


Wiſſenſchaft u ik, Frankfurt a. M., einen Beitrag. 
Er lehnt die Anſicht, das Hakenkreuz ſei ein ſpezifiſch 
ariſches Zeichen, ab. Vielmehr iſt er der Meinung, es fei 


allen Völkern ſeit urweltlichen Zeiten bekannt. Seine ori⸗ 

näre Verbreitung über den ganzen Erdkreis, führt er aus, 
ft Jh ſelbſtverſtändlich, wenn man in ihm die einfache und 
naheliegende Umformung des allgemeinſten Naturorna⸗ 
Schneckenhäuschen 
waren überall und mußten dem Urmenſchen, wenn er ſie 
aufbrach, um die Tierchen daraus zu eſſen, als etwas Be⸗ 
ſonderes auffallen. Bei den primitiven Einritzungen beob⸗ 


ments, der Schneckenwindung, erkennt 


achtet man häufig das Ausrutſchen des Schneidinſtrumentes, 


und dies führte bei der ohnehin ſchwierigen Linjenwindung 
zur eckigen Verzerrung, damit zum Haken. ührte die 
wirbelige Form der Spirale zur kreuzweiſen Abzweigung, 
ſo entſtand das Gebilde des Hakenkreuzes wie eine Art 
Überform über die Naturform. Das Spiralornament iſt 
viel angewandt worden, gehört aber doch zu den ſterilen 
Formen, weil ihm die innere Beweglichkeit und damit ent⸗ 
ſprechende Variabilität fehlt. Das Hakenkreuz 
ſtarrer und kommt außer ſeiner Brechung der Arme in 
japaniſchen Ornamenten überall unverändert vor. Es iſt 
geradezu ein Witz der Archäologie, daß kürzlich die däniſche 
Paläſtina⸗Expedition in den Räumen der Synagoge von 
Kapernaum einen Fries mit vier Hakenkreuzen fand. 
Fragt man nun, was älter ſei, die einfache oder die 
vielfache Form, das Kreuz oder das Hakenkreuz, fo führt 
merkwürdigerweiſe das Kreuz nach Mexiko. In deſſen 
Muſeum finden wir es auf einer Vaſe aus denkbar grauen⸗ 
hafter Herkunft: Es ſcheint dort zuſammen mit Menſchen⸗ 
ſchädeln in verzerrter Nachbildung und beſteht aus zwei 


er — und erfreut über die 
„Aber . 
befahl Orrigio Catdi in ſtreu⸗ 


iſt noch 


tibereinandergelegten menſchlichen Schenkelknochen mit den 
beiderſeitigen Anſätzen der Gelenkköpfe in der Art des ſo⸗ 
genannten Malteſerkreuzes. Die Menſchenköpfe und die 
. abgenagt: Das Ornament der Menſchen⸗ 
reſſer. 

Kein Ornament hat einen gleich ſchrecklichen Urſprung 
wie das Kreuz und keines auch einen grauſigeren Namen. 
Denn „Kreuz“ — das Wort iſt erſt im 8. bis 9. Jahr⸗ 
hundert mit der Chriſtianiſierung in Deutſchland eingeführt 
worden — kommt vom lateiniſchen erucem, mit Genuswechſel 
von erux (ital. eroce) und heißt eigentlich dasſelbe wie 
eruor, das iſt „geronnenes Blut“. Kreuz heißt alſo zu⸗ 
nächſt nicht die aus zwei ſich rechtwinklig ſchneidenden Ge⸗ 
raden entſtandene Figur, fondern das „Blutholz“. Es war 
der Marterpfahl, auf den die Opfer geſpießt wurden. 

Das geometriſche Kreuz in T-Form mit oberem Ring 
kam aber unabhängig ſchon tauſende von Jahren früher 
vor. Es wurde bei den Agyptern als „Zeichen des ewigen 
Lebens“ benannt. In den reichen geometriſchen Orna⸗ 
menten des Islams iſt das Kreuz oft zu finden, ſogar als 
Verzierung ganzer Wände. 

Daneben hat noch ein Kreuz der Wiſſenſchaft, der 
Geiſteskultur, unſchätzbare Dienſte geleiſtet: das ſchlichte 
Abſeiſſenkreuz der Mathematik. 


Die gefürchteten Zwillinge. 
Auch in ziviliſierten Ländern pflegt das Erſcheinen von 
ee in der Regel keine Begeiſterungsſtürme in der 
amilte auszulöſen. Bei manchen wilden Volksſtämmen 
wird ein ſolches Ereignis jedoch geradezu als großes Un⸗ 
glück angeſehen. So glaubt man in Loango an der afrika⸗ 
niſchen Küſte, den Zorn der Götter darin zu erkennen, den 
man dadurch zu beſchwichtigen ſucht, daß man ihnen die 
Mutter nebſt den . opfert. Die Zwillinge wer⸗ 
den ſofort nach der Geburt von den Eingeborenen getötet 
und die Mutter gezwungen, Selbſtmord zu begehen. Wenn 
fie ſich dem widerſetzt, wird fie in die Wildnis verſtoßen. In 
Old Calaba werden Zwillinge als Ungeheuer angeſehen und 
die Mutter ſelbſt iſt die erſte, die darauf dringt, daß man ſie 
umbringe. Man pflegt dort die kleinen Geſchöpfe in einen 
Tonkrug zu ſtecken und ſie im Walde auszuſetzen. Auch die 
Apononeger betrachten Zwillingsgeburten als Vorboten von 
Unglück. Zwar töten ſie die Kinder nicht, doch müſſen dieſe 
mit ihrer Mutter in einer beſonderen Hütte wohnen und 
die anderen Mitglieder des Stammes meiden jedes Zujam- 
mentreffen mit ihnen. Exit nach Verlauf von ſechs Jahren 
hält man den Zauber für gebrochen und Mutter und Kinder 
dürfen zum Stamm zurückkehren. Die Wazramoneger 
wieder verkaufen ihre Zwillingskinder oder ſetzen ſie im 
Buſch aus, während das Volk der Makalakas nur eines der 
beiden Geſchwiſter den Haten zur Beute vorwirft. An der 
Sklavenküſte und am Oberlauf des Nil hingegen werden 
n als großes Glück angeſehen und mit 
uſik und Gelage gefeiert. An der Goldküſte werden 
beide Zwillinge aufgezogen, ſofern ſie von gleichem Geſchlecht 
find; find fie aber von verſchiedenem Geſchlecht, jo wird einer 
von ihnen getötet. Auch in Amerika herrſchen merkwürdige 
Anſchauungen über Zwillingsgeburten. ſehen die 
Guayana⸗Indianer ein ſolches Geſchehnis als große Schande 
an, und die unglückliche Mutter bringt ſehr oft ſelbſt eines 
der Kinder um, um der öffentlichen Verſpottung und Aus⸗ 
peitſchung zu entgehen. Dieſelben Sitten herrſchen auch 
am Orinoco. Bei den peruaniſchen Antisindianern wird 
der letztgeborene Zwilling lebendig begraben, weil man ihn 
für ein „Kind des Teufels“ hält. In Neu⸗Holland (Auſtra⸗ 
lien) wird ebenfalls einer von den Zwilligen dem Tode 
geweiht, und wenn die Kinder von verſchiedenem Geſchlecht 
ſind, ſo iſt es der Knabe, der ſterben muß. Auch bei den 
alten Mexikanern wurde von Zwillingen einer ſofort nach 
der Geburt den Götzen geopfert, weil man glaubte, wenn 
beide am Leben blieben, würde eines der Kinder ſpäter 
ſeine Eltern töten. 


Kleine Rundſchau-Ecke 


* Lieber Simpliziſſimus. Die vierjährige Elſe ſagte zu 
ihrer Mutter: „Mama, wennſte mich hauſt, dann laß ich 
mich überfahre.“ — „Und dann?“ — „Dann komm ich in 
den Himmel!“ — „Und dann?“ — „Dann werd ich e Engels! 
— „Und dann?“ — „Dann tu ich donnere!“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Bromberg. eus und beg — Dittmann G. m. b. 5 
f a ro g. 


